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(1. Fortſetzung. (Nachdruck verboten. 


„Nun,“ fragte ſie, verſchmitzt lächelnd, „was iſt wohl das 
Ergebnis deiner inneren und äußeren Betrachtungen?“ Sie 
hatte ihn in ſeiner Verſunkenheit beobachtet, da der Kellner 
— und ſie noch auf ſeine Beantwortung ihrer Frage 
wartete. 

„Daß du das liebenswerteſte Geſchöpf auf Gottes weiter 
Welt biſt, meine ſüße Chriſtel, und daß ſich meine Eltern 
dieſer Erkenntnis ganz gewiß nicht auf die Dauer ver: 
ſchließen können.“ 

„Wollte Gott, es wäre ſo, Werner. Meine Kindesliebe 
würde grenzenlos ſein mein ganzes Leben lang — habe ich 
doch ſelbſt nie Elternliebe genoſſen.“ 2 

„Armes du — ſo haft du nie die Eltern gekannt — gar 
keine Erinnerung an ſie?“ i 

„Nichts weiß ich von ihnen, nicht, wer ſie waren, nicht, 
was ſie waren. Ja, ich weiß nicht einmal, wo ſie ſtarben. 
Sie ſollen im Süddeutſchen begraben ſein. Man hat mir 
vom Waiſenhaus auf zwei Anfragen noch nicht darauf ge— 
antwortet. Ich möchte doch wenigſtens das Grab meiner 
armen Eltern kennen. Wahrſcheinlich iſt es ihnen zu un⸗ 
wichtig, und wer weiß, ob meine Eltern nicht ſehr arm ge⸗ 
ſtorben find. Ich weiß ja auch gar nichts von ihnen, und 
nun will ich ſchon deinetwegen im Waiſenhaus genau darüber 
Beſcheid erfragen. Nicht wahr, Werner, du willſt doch 
wenigſtens wiſſen, wen du heirateſt?“ 


„Darüber kann mir auch das Waiſenhaus keinen Auf⸗ 


ſchluß mehr geben, du Dummerchen, da ich das ja mit meinen 
eigenen Augen wohl am beſten beurteilen kann. Vielleicht 
hat man aber mit Abſicht dir nicht geantwortet.“ 

„Wieſo meinſt du das?“ 

„Nun, es könnte doch ſein, daß das Ende deiner Eltern 
— hm — ich meine, daß man deine Gefühle ſchonen will, daß 
— ach, Liebes, quäle dich doch nicht mit Vergangenem. Wer 
weiß, wozu es gut iſt, daß du nichts davon erfährſt. Das 
alles weckt ja ſchließlich auch keine Toten mehr auf, und nur 
den Lebenden hat man Rechnung zu tragen.“ 

„So glaubſt du, daß fie — Unwürdige des Lebens 
waren?“ fragte ſie jetzt ſtockend. 5 

Aber nein — nein. Im Gegenteil, ich fürchte vielmehr, 
daß ſie irgendwo ein ſo trauriges Ende gefunden haben — 
hm — wie ſoll ich dir das ausdrücken — na alſo, ich ver⸗ 
mute, daß fie irgend eines grauſamen Todes geſtorben find, 
und daß man dies vor dir verheimlichen will. — Siehſt du, 
nun biſt du traurig und erſchrocken, und das ſind doch alles 
nur Vermutungen.“ . 

Da richtete ſie ſich mit ihrer gewohnten Energie wieder 
auf. „Nein, Werner, ich bin nicht traurig, ich erſchrak nur 
einen Augenblick bei dem Gedanken an ein ſolches Ende 
meiner Eltern. Du haſt recht — ich will die Toten ruhen 
laſſen — vielleicht iſt es für uns alle am beſten ſo.“ Sin⸗ 
nend waren ihre Augen ſekundenlang wie forſchend in die 
Ferne gerichtet. 

Ein leiſer Händedruck Werners zog ſie in die Gegenwart 
zurück: „Komm, Liebſte, wir müſſen aufbrechen.“ 1 

„Noch ein paar Worte, Werner,“ bat ſie zögernd, ich 
habe nicht eher Ruhe, bis ich dies noch vom Herzen herunter 
habe. — Suſi! — Sag', wie ſoll fie es erfahren, daß ich fie 


unn um ihr ganzes Glück betrogen habe, und daß ich ihr den 


Geliebten geraubt?“ Ihr ganzes großes Schuldgefühl ſprach 
aus dieſen ſchmerzlich hervorgeſtoßenen Worten. 5 

Da ſtand Werner raſch auf, ſprang um den Tiſch herum 
und küßte ſie haſtig ein — zweimal ſtürmiſch auf den Mund: 
„du liebe törichte Deern, welch große Worte — um ihr Glück 
betrogen! — den Geliebten geraubt! — für die kleine, ver⸗ 
wöhnte Suſi! Hab' nur keine Sorge, fie wird mich „herr⸗ 
lichen“ Menſchen ſchon recht raſch verſchmerzen und, wenn 
ſie erſt den Richtigen gefunden, dir noch ſehr dankbar ſein, 
daß du dich rechtzeitig meiner erbarmt haſt.“ Er lachte und 
1 indem er Chriſtine ſorglich in Pelz und Mantel 
hüllte. e 

Und als ſie dann auf der Heimfahrt beſchloſſen, der 
Freundin bei der erſten Gelegenheit die volle Wahrheit zu 
ſagen, zog ſich Chriſtinens Herz ſchmerzlich zuſammen, wer 
ſie au Suſis wehes Geſichtchen dabei dachte. 


16. Kapitel. 


Recht verdroſſen war Friedrich Krüß heute zum 
Mittagsmahl erſchienen. Er gab ſeiner Gattin wie dem 
Sohne nur kurze Antworten und löffelte mürriſch ſeine 
Suppe hinunter. Erſt als ihm der Diener den herrlich 
duftenden roſigen Kaſſeler Rippenſpeer mit Grünkohl und 
goldgelb gebratenen Kartöffelchen reichte, begann ſich ſein 
Geſicht wirklich aufzuhellen. 

„Na, endlich kommt die Sonne auch wieder hinter den 
1 hervor!“ lächelte Frau Beate Krüß ihm freund⸗ 
ich zu. 

„Ach, es iſt ja aber auch rein um aus der Haut zu 
fahren“, fing er nun auch gleich etwas erleichtert an, „Üt 
es denn wirklich ſo ſchwer, heutzutage noch einen tüchtigen 
Menſchen zu finden?“ wandte er ſich fragend an Frau und 
Sohn. Doch ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: 
„Es iſt mir doch nicht möglich, auch nur einen annähernden 
Erſatz für meine Privatſekretärin zu finden.“ 


„Wie? Fräulein Berthold geht?“ fragte erſtaunt Frau 
Krüß. „Davon haſt du mir ja noch gar nichts geſagt, 
Friedrich?“ 


„Ich glaubte immer, ſie überlege es ſich doch vielleicht 
noch einmal und bliebe. Deshalb ſprach ich noch nicht mit 
euch darüber. übrigens“, wendete er ſich an feinen Sohn, 
„Sie iſt doch, fo viel ich weiß, mit Suſi Peters aufgewachſen 
und noch befreundet. Weiß Suſi wohl etwas Näheres über 
die Gründe zu ihrer Kündigung? Ich behielte dieſe für 
mich faſt unerſetzliche Arbeitskraft wirklich ſehr gerne.“ 

„Ich habe Suſi ſeit bald acht Tagen nicht geſehen, 
Vater“, entgegnete Werner mit etwas gepreßter Stimme. 

„Nun, Friedrich, ſchließlich iſt kein Menſch unerſetzlich, 
und vielleicht bekommſt du bald die Richtige wieder“, tröſtete 
ihn Frau Krüß. + g 

„Jawohl, davon hatte ich ja heute allein vier ſchlagende 
Beweiſe. Es iſt eine wahre Affenſchande, was dieſe Be⸗ 
werberinnen alles nicht können. Und dabei pochen ſie noch 
hochnäſig guf Töchterſchulbildung und abſolvierte Handels⸗ 
ſchule. Schließlich gab ich der einen die Adreſſe meines 
Barbiers und der anderen die Adreſſe meines Flickſchuſters, 
moch fig ſich dort mal als Privatſekretärinnen vorſtellen 
möchten.“ . 

„Friedrich, du biſt doch recht rüdig“, ſchalt Frau Krüß 
lachend. „Paß auf, die Damen verklagen dich noch wegen 
Beleidigung.“ Na ; 

„Meinetwegen — ich trete für alles den Wahrheits⸗ 
beweis au. — Oder, Herr künftiger Staatsanwalt, habe ich 
mich etwa ſtrafbar damit gemacht, daß ich den Gänſen ihre 
ganze Nichtigkeit klargemacht habe?“ 

Er war ſchon ſehr aut gelaunt jetzt, der alte Herr. und 


Werner mußte ſich zuſammennehmen, um die plötzlich in 
ihm aufſteigende Unruhe niederzukämpfen. 

„Na, Vater, mit Zuchthaus werden wir dich ja nicht 
gleich beſtrafen“, ging er ſcherzend auf ſeinen Ton ein. 

Frau Krüß ſchien über etwas nachzuſinnen, und plötzlich 
ſagte ſie ganz fröhlich: „Wißt ihr was — ich lade Fräulein 
Berthold für Samstag mit Sufi zuſammen ein, und es 
ſollte mir komiſch zugehen, wenn ich dir Fräulein Berthold 
nicht noch am ſelben Abend reumütig zuführte.“ 

„Unmöglich, Beate. Wir können ihr doch nicht nach⸗ 
laufen. Und zu halten iſt ſie doch nicht mehr. Weiß der 
Kuckuck, was in das Mädel gefahren iſt, daß ſie ſo ſonderbar 


d 
war, j könnte da auf die 


als ſie mir kündigte. Man 
dümmſten Vermutungen kommen, weshalb ſie ihre Stellung 
wohl aufgibt. — Es wäre jedenfalls jammerſchade um dieſe 
ungemein begabte und tüchtige Perſon, wenn ſie unter die 
Räder käme.“ 

„Den Eindruck macht ſie aber doch wahrhaftig nicht, 
Vater“, beteiligte ſich nun auch Werner am Geſpräch. 

„Gott, was läßt ſich bei einem alleinſtehenden Mädchen 
da vorausſagen!“ meinte ſkeptiſch der alte Herr. 

„Bei Fräulein Berthold würde ich es jedenfalls ruhig 
vorausſagen, daß fie in keiner Lebenslage unter die Räder 
kommen wird.“ Werner hatte es mit feſter Stimme geſagt, 
aber ſeine Hände waren vor Erregung eiskalt, und ſein Ge⸗ 


übte, 

eit öffnete die Mutter die Augen, als fie nun in das 
erregte Geſicht des Sohnes blickte. Und wie mit Seher⸗ 
blicken las fie alles, was er fo ſtreng vor ihr geheim ge⸗ 
halten, in ſeinen beredten Augen. N 

„Arme, kleine Suſt“, dachte ſie ſtill und ſchmerzlich be⸗ 

Der Vater aber in ſeiner derben Art ſagte: „Ach was, 
ſchnick, ſchnack, Weib iſt Weib, und wenn eine ſo verdreht 
und 1 zu werden beginnt, wie es hier der Fall 
iſt, fo kann ich dir nun wieder vorausſagen, daß da todfiher 
ein Mannsbild dahinter ſteckt.“ 

„Nun gut, aber damit iſt doch nicht geſagt, daß ſie des⸗ 
halb auch unter die Räder kommen muß.“ 

„Wenn Fräulein Berthold wüßte, welch warmen Ver⸗ 
teidiger ſie in dem Sohn ihres Chefs hat, wäre fie doch 
wohl ſehr ſtolz.“ 

„Sie weiß es, Vater ...“ 

Da horchte Friedrich Krüß beunruhigt auf, und ein 
ſcharfer, prüfender Blick ging über den Sohn hin. „Sie 
weiß es — was willſt du damit ſagen, Werner?“ 

Bleich und bis ins Innerſte erregt ſah der Sohn von 
Vater zu Mutter, und nach einem tiefen Atemzuge ſagte er: 

„Liebe Eltern, es geht mir gegen jedes Anſtandsgefühl, 
noch weiter eine Komödie vor euch aufzuführen und mit 
meinen heißeſten und heiligſten Gefühlen vor euch Verſteck 
ſpielen zu ſollen. Chriſtine Berthold iſt ſeit letzten Sonntag 
meine Braut, und da es ihr ebenſo unerträglich iſt, täglich 
dieſe Art Betrügerrolle vor deinen Augen ſpielen zu ſollen, 

at ſie aus eigenem Antrieb ihre Stellung gekündigt. — 
o, nun iſt es, Gott ſei Dank, ſchon heute geſagt. Es mußte 
ja doch mal ſein“, ſchloß er, tief und befreit aufſeufzend. 

In immer wachſendem Erſtaunen war Krüß der Rede 
ſeines Sohnes gefolgt. Heftig ſprang er jetzt auf, und den 
Stuhl zornig beiſeite ge fragte er: „Du haſt dir doch 
Bun Sud recht überlegt, mein Sohn, was du uns da er⸗ 

ne 


„Ich habe euch geſagt, daß ich mich mit Fräulein 
Berthold verlobt habe und wäre euch Zeit meines Lebens 
dankbar, wenn ihr meine Braut..“ 

„Halt — noch ſind wir nicht ſo weit. Ich jedenfalls 
weigere mich ganz entſchieden, eine Tippmamſell als meine 
künftige Schwiegertochter anzuerkennen.“ 

„Friedrich“, mahnte ihn da die ruhige Stimme feiner 
Bere] „lo tut man ein ſchlechtes Geſchäft ab, aber nicht das 

lück des einzigen Sohnes. Du ſollteſt ihn doch erſt mal 
ruhig anhören, wie er ſich alles denkt, und was er über 
Fräulein Berthold Näheres zu ſagen hat.“ a 

„Iſt ja ausgezeichnet! o ſtimmſt du alſo gleich mit 
an 2. weißt doch, wie ich nun vor Stoewing daſtehe, 

eate! — 

Er wird er nun wohl dazu ſagen und — und Suſi 

„Ich habe Suſi auch nie die leiſeſte Hoffnung gemacht, 
Vater“, entgegnete Werner an Stelle der Mutter. 

„Aber ich! — ich meine — ich — na, hol's der Teufel, 
ich waſche meine Hände in Unſchuld, und ich denke nicht 
daran, dieſe Allianz auch nur mit einem Pfennig zu unter⸗ 

ützen. Wenn du als Staatsanwalts⸗Aſſeſſor mit deinem 
nkommen eine Familie ernähren kaunſt — bitte ſchön — 


Be t. en Gefühlen keinen Zwang an und heirate, wen du 
w 15 * 


1915 werde dann wohl auf die Staatsanwalts⸗Laufbahn 
— ten müſſen und mich mit Rechtsanwalt Wulffen hier 
aſſoztieren.“ 
ſprochen, was den Vater nur noch mehr erboſte. 


ehr ruhig und energiſch hatte der Sohn ge⸗ 


„Alle Wetter — welche Opfer für meine Sekretärin“, 
ſpottete er. 

„Friedrich — daß ſie Sekretärin iſt und noch dazu eine 
unerſetzliche, wie du uns vorhin erſt erzählteſt, wäre doch 
wahrlich kein Grund, ſie nicht als Tochter anzuerkennen“, 
meinte begütigend Frau Krüß. „Erzähle uns doch mehr, 
Werner, wer iſt ſie, wer ihre Eltern und Verwandten ſind?“ 

„Sie hat keine Menſchenſeele auf der Welt und ihre 
Eltern nie gekannt.“ Werner hätte der tapfer zu ihm 
ſtehenden Mutter die Hände küſſen mögen. Aber da fragte 
der Vater ſcharf dazwiſchen: i 

„Na, fie muß doch wenigſtens willen, wer ihre Eltern 
waren, wo ſie gelebt und wo ſie geſtorben ſind?“ 

„Sie weiß nichts von ihnen.“ . 3 ; 

„So, fo, Hm! — Und das beunruhigt dich auch weiter 
gar nicht, daß du nicht einmal weißt, wen du heirateſt? 
Woher ſie ſtammt?“ 

„Ich bilde mir ein, 
kennen, daß mir auch niemand mehr Näheres über ihren 
Charakter und ihre Weſensart ſagen könnte. Und da ſie ja, 
wie geſagt, keinen Menſchen auf der Welt mehr an Ver⸗ 
wandten beſitzt, ſo bin ich vorläufig auch gar nicht weiter 
erpicht darauf, über ihr Herkommen nachzuforſchen. Ich 
würde es vielleicht ſpäter einmal tun, um Chriſtine viel⸗ 
leicht eine Freude damit zu machen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Streifzüge durchs „Blaue Ländchen“. 


Karwenbruch. 


Nur langſam bringt uns die Kleinbahn Putzig 
Krocköw nach der Nordweſtecke des Kreiſes Putzig. Von 
der Station Slawoſchin ſtreben wir dem vier Kilometer 
entfernt liegenden Bauern⸗ und Fiſcherdorfe Kar wen⸗ 
bruch in nördlicher Richtung zu. Schon von fern leuchten 
die blendendweißen Kämme der Dünen hinter dem Dünen⸗ 
walde hervor. Es iſt jene verlaſſene Ecke des Kreiſes, die 
früher von keinen Reiſenden aufgeſucht wurde, aber trotz⸗ 
dem einer näheren Betrachtung würdig iſt. Noch vor 1903 
paſſierte kein Dampfroß jene ſtill verborgene, idylliſche 
Gegend, aber ſeit jener Zeit iſt fie bekannter geworden. 

Der Name des Ortes deutet darauf hin, daß hier einſt 
ein großes Bruch geweſen iſt. Noch vor mehr als 300 
Jahren war die liebliche Ecke eine Sumpflandſchaft. Jetzt 
aber erblicken wir im Sommer eine weite, ebene Wieſen⸗ 
fläche, belebt von weidendem Vieh. Dazwiſchen ſehen wir 
zur Sommerszeit wogendes Getreide und Hackfrüchte, dieſe 
auf hohen Beeten, Rücken genannt, damit ihnen zu große 
Näſſe weniger ſchaden kann. In paralleler Richtung wird 
die ganze Ebene kreuz und quer von ſchmalen und breiten 
Gräben durchzogen, über die Brücken und Stege führen. 

Das Dorf ſelbſt zieht ſich in zwei Straßen hin, die 
über eine Viertelſtunde von einander entfernt und je über 
eine halbe Stunde lang ſind. Ziemlich vorn in der erſten 
Reihe, dicht bei einem Hofe, liegt eine von Bäumen be⸗ 
ſchattete, jedenfalls künſtlich angelegte Anhöhe, die Begräb⸗ 
nisſtätte für Karwenbruch. Hier haben ſeine Bewohner 
1899 zum Andenken an das 300jährige Beſtehen der Ort⸗ 
ſchaft einen Glockenturm errichtet mit zwei Glocken darin, 
die täglich am Morgen und Abend wie auch bei Begräb⸗ 
niſſen ihre Stimme erſchallen laſſen. 4 

Die Gehöfte liegen in ziemlichen Abſtänden vonein⸗ 
ander, jedes auf dem dazu gehörigen Lande zu beiden 
Seiten der ungepflaſterten Dorfſtraße, die von breiten 
Gräben wie auch von hohen Weiden und Pappeln eingefaßt 
iſt und einer geraden Allee gleicht. Über einfache Holz⸗ 
brücken gelangt man zu den Höfen. Die Gebäude ſind aus 
Holz und Fachwerk errichtet und mit Stroh oder Rohr 
gedeckt. Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäude befinden ſich mit 
wenigen Ausnahmen unter einem Dache und werden von 
Obſt⸗, Gemüſe⸗ und Blumengärten eingeſchloſſen. Überall 
herrſcht die größte Sauberkeit und Ordnung. g 

ie Bewohner hören wir in einer platten Mundart 
ſprechen, doch ſie ſind keine Bewohner aus den weſtpreußi⸗ 
ſchen Niederungsgebieten eingewandert, ſondern Holländer 
find es, die das Karwenbruch trocken gelegt und ſich hier 
angeſiedelt haben. — Was trieb fie aus ihrem ſchönen 
Vaterlande? Kaiſer Karl V. unterdrückte und bekämpfte 
die evangeliſche Lehre, und nach ſeinem Tode ſein Sohn 
Philipp noch viel mehr. In Holland ſtieß er aber auf den 
größten Widerſtand. Zwar verſuchten manche edle Holländer 
den König durch Bitten zur Aufhebung der ſogenannten 
Ketzergeſetze zu bewegen, vergeblich. Ja, ex ließ ſogar mit 
Gewalt feine Geſetze durchführen, um die Reformation aus- 
zurotten. Da verließen 100000 Kaufleute. Bauern und 
Handwerker ihre Heimat, um ſich in anderen Ländern 72 
fiedeln, Viele zogen nach Deutſchland, und einige ließen 
fh an der Oſtſee, wo jetzt Karwenbruch ift, nieder. 


Chriſtine Berthold ſo genau zu 


Der Putziger Staroft, Jakob Weyher verſchrieb durch 
Urkunde vom 18. Oktober 1599 ſechs holländiſchen Emi⸗ 
zanten und ihren Familien den großen „Moraſt“ an der 

ſtſee, der das Karwenſche Bruch hieß, als Eigentum und 
zur Urbarmachung, 55 Hufen, 20 Morgen, alſo ca. 936 
Hektar groß, um die Einkünfte des Putziger Schloſſes zu 
heben. Davon wurden ihnen zwei Hufen vorweg geſchenkt, 
das übrige auf ſechs Jahre zinsfrei überlaſſen. In den 
nächſten 60 Jahren jollte ein geringer Zins von 40 Groſchen 
für den Morgen gezahlt werden. Zur Unterhaltung des 
Dünenwaldes mußten ſie auch etwas beiſteuern. Sie er⸗ 
Ben freies Bauholz zur Errichtung von Gehöften, 

rücken uſw. 

Dieſen erſten Anſiedlern folgten bald auch andere Fa⸗ 
milien. Alle drei Jahre wählten ſie in der „Kür“ einen 
Schulzen und die Schöffen und übten ihre Gerichtsbarkeit 
ſelbſt aus mit unmittelbarer Berufung an den Staroſten. 
Erſt 1601 waren die Anſiedler mit der Gründung der Ort⸗ 
Schaft ſoweit fertig, daß fie auch an den Bau einer Schule 
dachten; dieſe wurde aber erſt 1604 beendet. Einen Lehrer 
hatten fie aber ſchon früher, wie die Schulzenrechnungen 
bezeugen. 

Dieſe Holländer an der Oſtſee haben ihre Stammes⸗ 
genoſſen an der Nordſee nicht verleugnet; gleich ihnen haben 
ſie deutſche Art und Sitten treu bewahrt. In ihrem be⸗ 
häbigen Weſen, in ihrer breiten Mundart ſind ſie heute noch 
ſo recht ein Bild eines holländiſchen Bauern geblieben. 

Nun hat ſich aber ſeit Ausbruch des Weltkrieges und 
der politiſchen Umgeſtaltung ſo manches geändert. Schon 
der Seeſtrand bietet gegen früher ein ganz anderes Bild. 
Im Jahre 1914 haben heftige Nordoſtſtürme ein gut Teil 
der Dünen fortgetragen, ſodaß die hohen Meereswogen 
den gegen ihre Gewalt angelegten Schutz auf eine Breite 
bis auf 1% Kilometer durchbrachen, ſich ſüdwärts ins Land 
ergoſſen und bedeutenden Schaden anrichteten, Hier er⸗ 
blicken wir an dieſer Strandlänge bis an die weſtlichen 
Dünen nach Dembek zu gewaltige, ſchräge zur See an⸗ 
gelegte Bollwerke aus bis 3 Meter tief in den Strand ein⸗ 
geführten, mächtigen Spundbohlen mit Betonrückwänden 
und dazwiſchen verſtauten Faſchinen. An dieſem Be⸗ 
feſtigungs⸗ und Schutzwerk wurde von 19231926 gearbeitet. 
In dieſe Schrägwände ſind jedem Widerſtand trotzende 
Betontreppen eingefügt, welche bei ruhigem Wetter den Ab⸗ 
ſtieg zum Meeresſtrande ermöglichen, 

Die Rettungsſtation für Schiffbrüchige haben Stürme 
und Wogen vernichtet. Die Flunderräucherei iſt abgebaut. 

Es iſt ein ſchönes Fleckchen Erde, ein beſonderer Winkel 
im „Blauen Ländchen“ der Kaſſubiſchen Schweiz: Der 
ſchöne Strand mit dem oft ſtürmiſchen Meer, die weißen 
Dünen und der grüne Wald geben dem ſauberen Karwen⸗ 
bruch eine beſonders reizvolle Note. Fr. Pieper. 


Bahr ut, das Tote Meer. 


(Ein Blatt aus meinem Aſien⸗Tagebuch⸗) 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Mit raſender Schnelligkeit riß uns die Kraft des Motors 
auf ſteiniger Straße dahin. Rechts und links und hinter 
uns und vor uns türmten ſich die rötlich gelbgrauen Felſen 
der Wüſte Juda empor, als berührten ſie das helle Blau des 
Himmels, von dem faſt ſenkrecht der goldleuchtende Feuerball 
der Tropenſonne niederbrannte. 

Auf verhältnismäßig gutgepflegter Straße ſauſte der 
Kraftwagen zu Tal, der Senke el Ghor (Niederung) des 
Scheriat el Kebire (Jordan) entgegen. Erſchlaffende Wellen 
des indiſchen Schirokkos ſchlugen glühend in das von der 
Krempe des Tropenhelmes geſchützte Geſicht. Ein Bartgeier 
u beutegierig unter heiſerem Krächzen durch die heiße 

uft. 


Noch mehr ſenkte ſich vor uns der Weg. In den höchſten 
Tönen ſang der raſtlos arbeitende Motor. Immer ſchneller 
und ſchneller ſauſte der ſchwergebaute Kraftwagen von dem 
Hügelland nieder zu Tal. Mit nervigen Fingern umklam⸗ 
merte der Lenker arabiſch⸗türkiſchen Blutes das Steuerrad; 
neben ihm ſaß, die Füße auf das Trittbrett geſtemmt, mit 
über der Bruſt verſchränkten Armen, wie aus Erz gemeißelt, 
die tiefbraune Geſtalt unſeres beduiniſchen Dieners Ibrahim. 
Das Innere des Wagens, in dem wir — meine Frau und ich 
— Platz genommen hatten, füllten außerdem kleine und 
große Requiſiten aus. Repetiergewehr und Kamera ſind die 
beiden Säulen, auf denen heutzutage faſt das ganze Reſultat 
einer Forſchung beruhen kann. 

Jetzt öffnete ſich vor uns der Blick. Unbehindert durch 
ügel und Berge vermochte er hinauszuſchweifen in eine 
eite, die er nicht überſehen konnte. Das war die Senke el 

Ghor mit dem vielleicht intereſſanteſten Gewäſſer der Erde, 
dem Toten Meer, vom Araber Bahr Lut (der See des Lot) 


genannt. Vor uns eine ſandige, ſtaubige, gleißende, 
glitzernde, von Gips durchſetzte und mit Salz inkruſtierte 
ebene Fläche, nur vereinzelt unterbrochen von einer Gruppe 
hochragender, feingliederiger Tamaxisken. Dahinter der tief⸗ 
grüne Urwaldſtreiſen an den Ufern des Jordans mit hoch⸗ 
ragenden Palmen, Platanen und Schirmakazien. Links die 
für den Orient fo typiſchen viereckigen, von einem Kuppel⸗ 
dach gekrönten, im Sonnenglaſt weiß herüberſchimmernden 
Häuſer der altehrwürdigen Stadt Jericho, dem arabiſchen 
Er Riha, eingebettet in einen herrlichen Garten fruchttragen⸗ 
der Bananen, mit ihren breiten, ſchwertartigen Blättern, 
feingefiederten Palmen, rotleuchtend blühender Oleander⸗ 
büſche. Rechts aber, gen Süden, wohin wir jetzt den Lauf 
unſeres Wagens richteten, dehnte ſich weit bis in nebelige 
Ferne der tiefblaue Spiegel des Toten Meeres aus, im 
Oſten und im Weſten eingerahmt von den dräuenden Zacken 
und rundlichen Hügeln des öden Gebirges. Graugelblicher 
Dunſt, die Beſtandteile verdampfenden Waſſers, ſchwebte 
über der Fläche, und darüber zogen Kraniche und Störche 
majeſtätiſch durch die Luft. 

Weiter raſte der Kraftwagen, wühlte ſich ein in den 
tieſen Sand, ſprang mit höchſter Kraft wieder an, ſich be⸗ 
freiend aus der Umklammerung des hindernden Feindes, 
ſchlingerte, ſtampfte, ſchleuderte und ſtieß, wenn tiefein⸗ 
eee Regenrinnen ſeinen Pfad kreuzten. Und 
ann — — i 

Wir ſtanden am Ufer des Sees, auf dem körnig ſteinigen 
Strand. Vor uns dehnte ſich die bleigraue Fläche des 
trägen Waſſerſpiegels aus, den des Hamſins glutender 
Hauch zu ſchwerfälligen Wellen erhob und dunklen Furchen 
ſenkte. Ein eigenartiges Bild müder Ruhe und maje⸗ 
erden Einſamkeit in einer urwüchſigen Natur, von Men⸗ 
chen faſt unberührt. 8 

In dieſer Einöde liegt das vor Jahrtauſenden in der 
Bibel als Salzmeer, von den Griechen und Römern als 
Aſphaltſee, von den arabiſchen Eroberern in merkwürdiger 
Verquickung des Islams mit chriſtlicher Anſchauung als 
Bahr Lut, See des Lot bezeichnete Becken, das ſich in einer 
Länge von rund 75 Kilometern und in einer Breite von 
15 Kilometern, in einer faſt doppelt jo großen Fläche wie 
der 539 Quadratkilometer umfaſſende Bodenſee ausbehnt. 


Der Waſſerſpiegel liegt ſaſt 400 Meter unter dem des 


Mittelländiſchen Meeres, während ſein Boden bei der 
größten gemeſſenen Tieſe ebenſo viele Meter ſich weiter 
geſenkt hat. Einen Ausfluß beſitzt der gewaltige See, dem 
die Fluten des Jordans ſtets in erheblichen Mengen Waſſer 
zuführen, nicht. Vielmehr läßt die Glühhitze des in der 
Senke el Ghor herrſchenden ſubtropiſchen Klimas das 
Waſſer in einem Maße verdunſten, daß heute nach den Feſt⸗ 
ſtellungen des amerikaniſchen Oberſten Harold Shepſtone 
die Waſſermaſſe abnimmt. Auf dem Grunde des Sees 
und in ſeiner Umgebung befinden ſich größere Ablagerungen 
von Aſphalt und von Salzen, die ſich im Waſſer gelöſt haben, 
ſo daß dieſes zu ungefähr 25 Prozent mit überwiegend 
Kochſalz, aber auch Chlormagneſium, Chlorkalzium und an⸗ 
deren Beſtandteilen angereichert iſt. Lebende Weſen ver⸗ 
mögen daher in dieſer Flut höchſter Konzentration chemi⸗ 
ſcher Stoffe nicht zu exiſtieren, und die zahlreichen vom 
Jordan mit hineingeſpülten Fiſche ſterben eines raſchen 
Todes, — ein Umſtand, von dem der treffende Name Totes 
Meer abgeleitet wurde. 

Der Anblick des Toten Meeres wird dem, auf den es 
einſtmals mit ſeiner öden Wucht einen unverlöſchlichen Ein⸗ 
druck ausgeübt, für alle Zeiten im Gedächtnis haften bleiben. 
Und beſonders, wenn man bedenkt, daß nach alten Über⸗ 
lieferungen in der Umgebung des Toten Meeres vor der 
eg Eruptionskataſtrophe, welche zwei blühende 

tädte, Sodom und Gomorrha, vernichtete, hier der von 
Süßwaſſerquellen geſpeiſte fruchtbare „Garten des Herrn“ 
ſich ausdehnte. 


Flaſchenpoſten. 

Bei der Suche nach den franzöſiſchen 
Ozeanfliegern ſpielten auch einige aufgefundene 
Flaſchenpoſten eine Rolle. isher war die 
Flaſchenpoſt das vornehmlichſte Nachrichten⸗ 
mittel in Seenot befindlicher Schiffer. 


Die Flaſchenpoſten, die völker rechtlichen Schutz 
genießen und deren Bergung von den hydrographiſchen 
Amtern belohnt wird, enthalten meiſtens die letzten Auf⸗ 
a und Grüße von Mannſchaften untergehender 

chiffe. Die Flaſchen mit den darin liegenden Zetteln 
werden luft⸗ und waſſerdicht verſchloſſen und ins Meer ge⸗ 
worfen, das dieſe merkwürdige Poſt aber leider recht ſelten 
wieder herausgibt, denn entweder zerſchellen an Felſen, 
ſinken in die Tiefe oder werden an Küſtenſtriche geſpült, 


die von Menſchen wenkg betreten werden. Ab und zu wird 
aber doch eine Flaſchenpoſt anfgefangen und enthüllt oft 


ganze Romane in wenigen Zeilen. 


So wurde z. B. im Jahre 1903 an der ſteilen Felſen⸗ 
küſte der kleinen Hebrideninſel Uiſt eine Flaſchen⸗ 
poſt aufgefiſcht, die am 24. Juli 1900 auf der großen Segel⸗ 
ſtraße zwiſchen Europa und Weſtindien in der Nähe der 
Bermudasinſeln im Atlantiſchen Ozean über Bord 
geworfen worden war. Die Flaſche hatte alſo, um eine 
Wegſtrecke von etwa 5000 Seemeilen zurückzulegen, 
2% Jahre gebraucht. Die Nachricht, die dieſe Flaſchenpoſt 
enthielt, war inzwiſchen längſt bekannt und die Übeltäter 


— es handelte ſich damals um eine Meuterei chineſiſcher 
Kulis — waren längſt beſtraft. f 
Die längſte Zeit, die eine bekannt gewordene 


Flaſchenpoſt je gebrauchte, bis fie in die Hände von Men⸗ 
ſchen gelangte, war 62 Jahre. Im Jahre 1909 wurde an 
der Küſte von Irland eine Flaſche aufgefiſcht, die, wie 
aus dem darin liegenden Zettel hervorging, im Jahre 1847 
von dem Kapitän eines amerikaniſchen Schiffes an der 
Küſte von Neufundland, wo es geſtrandet war, den 
Wellen übergeben worden war. 


Die ſchnellſte Flaſchenpoſt 


war jene, die von Paſſagieren des großen damaligen Ham⸗ 
burger Schnelldampfers „Fürſt Bismarck“ etwa 300 See⸗ 
meilen von Kap Race, einem Vorgebirge an der ſüdöſtlichen 
Spitze der zu Neufundland gehörigen Halbinfer 
Avalon, über Bord geworfen wurde. Sie erreichte 
nämlich ſchon 91 Tage ſpäter die Mündung der Elbe, wo 
ſie aufgefiſcht wurde. Die Wegſtrecke, die ſie in dieſer Zeit 
duürchſchwommen hatte, beträgt in gerader Linie etwa 2400 
Seemeilen. ö 

Während des Krieges entdeckte im Jahre 1916 ein 
Fiſcher aus Marſtrand im Skagerrak eine Flaſche, die 
die letzten Aufzeichnungen der Mannſchaften des in der 
Nordſee verunglückten Luftſchiffes „L. 19“ enthielt. Auf 
einem Zetel hieß es: „Wir leben noch alle, haben aber 
nichts zu eſſen. Früh war hier ein engliſcher Fiſchdampfer, 
er wollte uns aber nicht retten.“ 

Aber auch Flaſchenpoſten heiteren Inhaltes werden auf⸗ 
n So warf im Jahre 1922 das Mitglied eines 

üringer Kegelklubs eine Flaſchenpoſt in die Saale, 
ohne jedoch zu glauben, daß ſie je ins offene Meer gelangen 
würde. Tatſächlich wurde aber beſagte Flaſchenpoſt im 
Juni 1923 von einem engliſchen Kapitän zwiſchen dem 
Franz⸗Joſephs⸗Land und Kap Tſcheljuskin 
auſgefiſcht und geborgen. 

Aber nicht nur dem Nachrichtendienſte verunglückter 
Seeleute dient die Flaſchenpoſt, ſondern die hydro⸗ 
graphiſchen Amter verſchiedener Länder laſſen auch 
jetzt noch fortgeſetzt in allen Meeren von fahrenden Schiffen 
Flaſchenpoſten auswerfen, um die verſchiedenen Meeres⸗ 
ſtrömungen, die weder in Stärke noch Richtung immer be⸗ 
ſtändig ſind, zu beobachten. In der heißen Zone fließen 
z. B. alle Meeresſtrömungen ſchneller, ſo daß eine Flaſchen⸗ 
EN dort manchmal bis zu 20 Seemeilen innerhalb 24 Stun⸗ 

en zurücklegt, während ſie in unſeren Breiten von den 
langſamer fließenden Strömungen nur etwa 6—8 See⸗ 
meilen täglich ſortgetrieben werden. 

Jede dieſer offiziellen Flaſchenpoſten enthält 

eine ſogenannte „Flaſchenkarte“, 


vorauf der betreffende Kapitän, der die Flaſche auswirft, 
genau Tag, Stunde, Längen⸗ und Breitengrad, wo ſie aus⸗ 
geworſen wurde, vermerkt. Jedem Kapitän, der einer 
ſolchen Flaſche begegnet, iſt es zur Pflicht gemacht, ſie auf⸗ 
zuſiſchen, die Flaſchenkarte zu revidieren, ſeine Eintragung, 
Tag, Stunde und Ortlichkeit darauf zu vermerken und fie 
wieder ins Meer zu werfen. Einen Bericht über dieſen Be⸗ 
ſund vermerkt er im Loggbuche und meldet überdies die 
re bei ſeiner Ankunft dem hydrographiſchen Amte 
weiter. a 
Die Ergebniſſe dieſer Erforſchung der Meeresſtrömun⸗ 
55 durch Flaſchenpoſten werden alljährlich im „Nautical 
agazin“ in London und in den „Annalen der Hydro. 
graphie“ in Berlin veröffentlicht. 
Karl Erich Krack. 


Die erſten weißen Haare. 


„Veronika Walz wußte die Ehre wohl zu ſchätzen, Haus⸗ 
hälterin bei dem berühmten Dichter Gregor Hammelmeyer 
du ſein. Sie war überzeugt, einſt in der Biographie ihres 
Herrn Seite an Seite mit ihm genannt zu werden. 

Seit einiger Zeit fand ſie des Morgens beim Auf⸗ 
räumen des Schlafzimmers ſtets einige weiße Haare auf 


dem Toilettetiſch des Dichters. Sie fand es ganz in der 
Ordnung, daß er fie ſich gusrupfte. Nicht ohne Rührung 
betrachtete ſie die erſten Altersboten ihres Herrn, die ſie 
in der Folge ſtets ſorgfältig auflas und wie ein Heiligtum 
in einem Käſtchen verſchloß, um ſie der Nachwelt zu er⸗ 
halten. Weniger ſorgſam verſchloß ſie ihren Mund. Und 
ſo erfuhr der Muſeumsdirektor Müller, ein glühender 
Verehrer des Meiſters, hiervon und kaufte ihr die Hälfte 
des ſchon ziemlich anſehnlichen Haarvorrats um eine be⸗ 
trächtliche Summe ab, der ſie nicht widerſtehen konnte. 
Hatte Hammelmeyer davon erfahren? Wie dem auch 
ſei: Eines Tages war die Quelle verſiegt und kehrte nicht 
wieder. Auf dem Toilettetiſch des Gefeierten fanden ſich 
keine weißen Haare mehr. 
Das war von dem Tage an, als er ſich einen neuen 
Raſierpinſel gekauft hatte. 
Eberhard Weittenhiller. 


® . Bunte Chronik DD 


* Der türkiſche Charleſton. Muftafa Kemal Paſcha hat 
wie Muſſolini die Angewohnheit, ſich auch mit „Kleinig⸗ 
keiten“ abzugeben und ſo in jüngſter Zeit ſein Augenmerk 
ſogar auf die letzten Modetänze gerichtet. Man kann ſich 
denken, daß er ſich mit dieſem Intereſſe die Herzen der 
jungen türkiſchen Damenwelt, die kein wichtigeres Streben 
kennt, als ſich immer mehr zu europäiſteren, vollends er» 
obert hat. Großes Aufſehen erregte kürzlich ſein Beſchluß, 
den türkiſchen Nationaltanz Jobet geſellſchaftsfähig zu ge⸗ 
ſtalten. Als Frauenkenner und Mann von Welt war der 
Diktator jedoch ſo diplomatiſch geweſen, den Jobet nicht in 
Reinkultur in Angora und Konſtantinopel bei Tanztees 
und feſtlichen Veranſtaltungen einzuführen, ſondern hatte 
dieſem durch ein paar parkettgewandte Kunſttänzer einige 
unverkennbare Charleſtonteile einverleibt. Gewohnt, ſtets 
nach der Pfeife Kemal ee zu „tanzen“, griff die Geſell⸗ 
ſchaft dieſen ſo geſchaffenen tür chen Charleſton 
mit Freuden auf und tanzt ihn heute mit Begeiſterung. — 
Ja, der Diktator iſt ein guter Kenner ſeiner Zeit, das 
Rezept ſeiner Tanzſchöpfung das denkbar einfachſte: Man 
miſche einen Kitſch (den Jobet) mit dem anderen (dem 
e und erhält ſofort ein Erzeugnis heutiger — 
„Kultur“! 


* 


* Auch eine Statiſtik. In Finnland ſind die „Läns⸗ 
männen“ (etwa mit unſeren Landräten vergleichbar) ver⸗ 
pflichtet, ihrer vorgeſetzten Behörde Bericht zu erſtatten über 
die Anzahl des im Laufe eines Jahres innerhalb ihres Be⸗ 
zirkes zur Strecke gebrachten Wildes. Um dieſen Rapport 
drücken ſich die Herren „Länsmännen“ verſtändlicherweiſe 
gern herum, da fie infolge mancher Fehlangaben ſelten 
ſtimmen. Als einer dieſer Herren drei Jahre lang dar⸗ 
über keinen Bericht erſtattet hatte, erhielt er von ſeiner 
Dienſtſtelle ein geharniſchtes Schreiben und die Aufforde⸗ 
rung, binnen drei Tagen den fälligen Bericht zu liefern. 
S lief die Meldung ein. Inhalt lakoniſch: „Zehn 

irſche und ein Elefant abgeſchoſſen.“ — St. Bureaukratius 
ſchäumte vor Wut. Rückantwort: „In Finnlands Wäl⸗ 
dern leben keine Elefanten. Aufklärung erbeten.“ — 
Der brave Länsmann ließ ſich jedoch nicht aus der Ruhe 
bringen und ſchrieb nur: „Der Abſchuß des Elefanten hat 
ſeine Richtigkeit. Das Tier iſt vorſchriftsmäßig aus der 
Luft gegriffen wie alle jährlichen Jagdͤberichte.“ — St. 
Bureaukratius hat ſich weiter nicht nach dieſem Elefanten 


erkundigt! 


A Luſtige Kundſchau 
* Widerlegt. „Eßt viel Obſt,“ ſagte der Doktor in einer 


Vorleſung. „Obit eſſen hat noch niemandem geſchadet.“ — 
Zuhörer leiſe zum andern: „Du, der hat nichts von Adam 
und Eva geleſen!“ 5 


* Gewohnheit. Gläubiger: „Na, hören Sie mal, 
Herr Strietzel, Ihre Rechnung ſteht jetzt bald ein Jahr offen. 
Jetzt müßten Sie aber endlich mal ans Zahlen denken.“ — 
Herr Strietzel: „Aber erlauben Sie mal. Als Sie 
mir damals die Ware verkauften, ſagten Sie doch zu mir: 
Zahlen können Sie's, wie Sie's gewohnt ſind.“ 
DDC) 
Verantwortlicher Schriftleiter: M. Hepke; gedruckt und heraus⸗ 
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